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*Feldpostkartkn werden demnächst zur Ausgabe gelangen.
Diese Formular ^ sind für Feldpostkarten an die mobilen Trup¬
pen in Südwestafrika bestimmt. Die Karten erhalten einen Vor¬
druck, durch den die Truppcntheile angegeben werden. Die Feld-
Postkarten werden von den Postschaltern an das Publikum ver¬
kauft. Angehörige unserer mobilen Trnppentheile in Deutsch-
Südwestafrika genießen für ihre Briefsendungen, Postanweisun¬
gen und Pakete Portofreiheit oder Ermäßigung der Gebühren.
Gewöhnliche Briefe bis zum Gewichte von 50 Gramm und Post¬
karten werden portofrei befördert . Schswerere Briefe bis zu 250
Gramm kosten 20 4>- sSie müssen franlirt werden. Zeitungen wer¬
den gegen Entrichtung einer Umschlagsgebühr nachgeschickt. Post-
arüveisungen werden nach der Heimach bis zum Betrage von A
800 portofrei befördert . Postanweisungen an die Truppen kosten
bis 100 JC  10 4  Feldpostpakete sind bis znm Gewichte von fünf
Pfund zulässig. Sie dürfen nicht erheblich größer als 35X15X10
Centimeter fein und kosten je 1 JC Sie müssen frankirt werden.
Diese Vergünstigungen stehen jetzt auch den Personen zu, die im
Dienste der freiwilligen Krankenpflege i!m Aufftandsgebiete sich
befinden. In Betracht kämmen die deutschen Landesvereine vom
Rothen Kreuz, die mit ihnen verbundenen Vereine, ferner der
Malteser -, Johanniter - und St . GeorgSordcn.

Brieffeaffen
Ein alter Abonnent . Sobald der Strafantrag gestellt ist,

uich dies scheint der Fall zu sein, können Sie in diesem Falle die
Sache nicht mehr zurücknehmen. ,

RMn.-Westf. Handels-Lehr-Anstalt
Wiesbaden, Rheinstrasse 103.

Hot bekanntlich die ganze Welt durch das schneidige Drauf-
gehen der Japaner in Erstaunen gesetzt. Die Landmacht der
russischen Gegner , besonders die Oberleitung derselben war
allseitig bedeutend unterschätzt worden . Jetzt kommen die
ersten photographischen Aufnahmen von jenen Schlachbagen
nach Europa . Unser obiges Bild zeigt russische Offiziere um
den Feldkessel vereint , während im Hintergründe bereits die
Truppen in die Schlacht ziehen . Wie viel Offiziere mögen
von dieser Gruppe noch am Leben sein ? Die Truppen aus
dem zweiten Bilde sind das 12. Ostsibirische Schiitzenregiment
auf seinem Rückmärsche bei Kiulientscheng . Bekanntlich hw
ben sich die russischen Regimenter 11 und 12 am Jalu beson¬
ders hervorgethan . Das Regiment 12 bildet mit der 6. Ar¬
tilleriebrigade die eigentliche Front der russischen Hauptstell-

ung Witschu gegenüber und war hauptsächlich dem furcht¬
baren Feuer der Kruppschen Haubitzen ausgesetzt . Das Re¬
giment verlor ein Drittel seiner Mannschaft , darunter 0 Kom¬
pagniechefs . Alle persönliche Tapferkeit war jedoch verge¬
bens . Durch den Flankenstoß der 12. japanischen Division
mußten die Russen ihre Stellungen aufgeben und sich bis
hinter Fönghwantschöng zurückziehen , stets verfolgt von den
Nachdrängenden Japanern . Besonders wählerisch in Bezug
auf den Weg kann man , wie unser Bild zeigt , in einer solchen
verzweifelten Situation nicht sein . Die müden , abgehetzten
Truppen müssen durch die hochgehenden Wellen eines Flus>
sts schreiten und sind jedenfalls froh , daß sie für den Mo¬
ment durch die vorgelagerten Höhen von dem Feinde nicht
bemerkt werden.

Gründliche Ausbildung filr den kaufmännischen Beruf
(Damen und Herren ). 3-, 4-, 6- und lü -Monats-Kurse.

Einzelunterricht auf Wunsch.
Prospekte gratis und franko.

" Inkasso Auskunftei . Spez.: Ei »z ehe,, vudiofer
auch verjährter ob. uuSgekiaatcr Forderungen

Justitia
Wcbcrgasse3 Telefon 3150. Prospekt qraris.
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[-'lêts auf das gesetz-
P:-3 sich geschützte For-

mat und aus die
'I Driginalpackung.

Weaen Autgaha meinem tiagcngeschäftes gehe auf

IN Juwelen , Goldwaaren uni » Uhren

*g0 ° j« Eialssatt S © ° |w.
Fritz Lehmann , Zuwelier, Sanggaffe5, Stage

Oie Eröffnuna des Ladenäeschäftes im eignen Hause erfolgt im September



Der
Wochenbeilage zum „ Wiesbadener General -Anzeiger"

r. 21. Wiesbaden , den 39 . Juni» xix . Jahrgang.

Zlrbeitskalender für den Monat Juli.
Bauernregel.

Dem SoMmer sind Donnerwetter nicht
Schande , sie nützen der Luft und dem Lande.
Gibt Ring oder Hof sich Sonn ' oder Mond,
bald Regen und Wind uns nicht verschont.
Sommershöhen auch in Menge , ist Vorbote
von großer Winterstrenge.

Auf den Feldern gibt es in diesem Monat sehr viel zu thun,
denn im Juli beginnt erst die eigentliche Ernte . Der Roggen
i-acht in der Regel den Anfang , der Weizen läßt auch nicht auf
sichwarten und die Sommerfrüchte folgen viöl zu schnell für d'ie
^ 'Verfügung stehenden Arbeitskräfte . Durch Akkordvergebung
lwnen die Erntsarbeiten eher gefördert werden und sollte man
so nur immer möglich zu diesem System greifen . Anfang Juli
lleginnt die Raps - und Rübsenernte . Man schiebe das Schneiden
nicht zu lange hinaus , wenn es auch bekannt ist, daß die voll-
Mereiften Sajmmkörner den größten Oelgehalt haben , da im
Sonnenbrand die Schoten leicht aufspringen und somit nicht un-
beträchtliche Verluste entstehen . Mit aus diesem Grunde werden
die geschnittenen Früchte auch nicht gebunden , sie bleiben viel¬
mehr einige Tage in Schwaden (Gelegen ) liegen , um dann "gleich
auf dem Felde ausgedroschen oder zum Zweck eines vollkomme¬
ne Trocknens aus größere Haufen gchracht zu werden . In der
Zwischenzeit können auch noch die Kartoffeln behäust oder be-
haikt werden, falls dieselben noch nicht in der Blüthe stehen soll¬
ten. Am besten behäust man sie zuletzt , also jetzt, recht tief , da¬
mit die lang hercmsgcwachsenen Stengel in dem neuen Boden,
der ihnen zugeführt wird , festen Halt haben . Auch müssen die
Wen nochmals bejäthet werden ; ein Behacken mit der Hand
dürste jedoch durchaus nichts schaden. Nach beendeter Getrei¬
deernte hat das Stürzen der Stoppeln , eventuell Distgung und
Uügen des Feldes zur Rapssaat zu erfolgen . Der turbau von
Zioppelsrüchten: Weißrüben , Spörgel , Senf , Grünwicken und

, Erbsen, sowie die Saat von Johannisroggen kann vorgenommen
werden.

U Auf den Wiesen fällt in rauhen und ungünstigen Lagen die
hmcrnte wohl erst in diesen Monat , ebenso die Mahd der ein-
sihürigen Jacobiwiesen . Die Bewässerung der Wiesen wird
srrtgescht.

M- ^ Im Hopfenfelde müssen wir auf eine thunlichste Unter¬
drückung des Unkrautes dringen , wobei uns die Hacke wieder we¬
sentlich unterstützt . Das Aufbinden und Ausblatten der unteren
Parthien wird vorgenommen.

Ü '^ ind im Tabatlande Lücken vorhanden , so können dieselben
durch Nachsetzen ausgebessert werden ; wo die Pflanzen dagegen
Mtig stehen, greife man zur Hacke und häufle man die Erde
M die Pflanzen etwas an . Die zum Umsallen sich neigenden
Pflanzen sind zu untersuchen.

|P Weinberg . Der Anfang Juli ist die geeignetste Zeit für die
dritte Bodenbearbeitung . Mit dem Aufbinden der Triebe säume
Mn nicht. Ende des Monats , wenn nöthig auch schon eher,
d>lrd ein wiederholtes Bespritzen der Reben gegen die Blattfall-
mnkheit vorgenommen . Wo eine Stickstoffdüngung Noch thut,
kann man mit Chilisalpeter oder Peruguano nachhelfen . Die

i -Mbe an den Fruchtzweigen werden , sobald sie die gewünschte
ränge haben , obgekneipt.
ff - Im Keller sind dieselben Arbeiten auszuführen wie im ver¬
sanden Monat . Man sorge für Kühle im Keller und für
ldundvolle Fässer.

U ..Obstbau . Der Juli ist der Hauptmonat für die Kirschernte:
MH M Allgemeinen rückt die Zeit der Ernte allmählich im Obst-
Wrten heran . Bei zu reichem Fruchtansatz sind die kleineren
Whte anszubrechen . Junge Bäume mit Früchten müssen öf-
Mbowäffert werden ; frisch gepflanzten Bäumen belasse man nur
;®'8e Früchte , damit sich vor ollen Dingen die Krone entwickele.
vl  r Ew des Spalier- und Formobstes, welche Fruchtansatz

sollen, werden entspitzt , über dem geleerten Blatte ge-
Br °^ er  gebrochen ., Obstiwildlmge werden Ende des Monats

Die ersten Birnen und Aepsel werden Ende des Mo-
K « eben falls reis . Man pflückt sie am besten allmählich , nicht
MZus einmal und zwar einige Tage vor der Vollreife . Obst,
W» infolge von Madenstichen unreif von den Bäumen fällt , soll-
> ?,?"Eslich alltäglich gesammelt und vernichtet werden . Bei im

MAchr gemachten Veredelungen muß jetzt der Verband gelöst
hi n * >̂€r  Seiten Hälfte des Nöonats kann man auch mit
W -Oknlieren ansangen , sofern man reise Augen hat , und die

ierlagen lösen.
^Gemüsegarten . Leerwerdende Beete sind mit Blätterkohl
^uterkohlj , Rosenkohl , Winter -Endivien , Kohlrabi , Kopfsalat

evtl. Porree zu bepflanzen . Auszusäen sind : Winterkohl,
frühe Buschbohnen , Spinat , Teltower Rübm (nur

len oder noch besser in die Erde einzugraben . Uw recht kräftige
Sommeogewächse für das nächste Jahr zu erziehen , säe man
Ende d. M . dieselben in Kästchen aus und überwintere die jun¬
gen Pflanzen im Gclwächshaus oder Ueberwinternngskasten , nur
sie im nächsten Frühjahr ausznpflanzen.

Zimmergarten . Von einer eigentlichen Zimmergärtnerei kann
man üm Juli nicht gut wehr sprechen , denn die Blumentische sind
nun leer und die T -opsgelwächse befinden sich fast durchweg im
Freien . Im wesentlichen beschränkt sich die Ilhätigkeit des Zim
mergärtners auf die Fortführung der für Juni angegebenen Ar¬
beiten , Man halte die Töpfe rein von Moos und Unkraut , sorge
durch zweckmäßige Behandlung dafür , daß die Pflanzen ungezie¬
ferfrei bleiben und spare namentlich jetzt bei gesunden Gewächsen
nicht an Wasser . Sehr raschwüchsige , krautartige Gewächse
werden nun zum dritten und letzten N ^. l verpflanzt . Die nicht
mchr zu verpflanzenden , aber gut durckMwurzetten Topfpflanzen
werden wöchentlich ein bis dreimal gejaucht , am besten mit
Jauche oder Kuhdun -g. Feine Topfuelken vermehrt mau jetzt
durch Absenker ; ferner können vermehrt werdm , und zwar durch
Stecklinge : Rosen , Pelargonien , Epheu , Hortensien , Penstemon
und dann imfmergrüne -Topfpflanzen aller Art . Chinesische
Schlüsselblumen , Cinerarien und Calceolarien (Pantoffelblumen)
werden noch' gesät, die früher gemachten Saaten vereinzelt und
später die jungen Pflanzen in kleine Töpfchen gesetzt.

Viehzucht . Da in den Monaten Juli und August alles Vieh
in den Stallungen durch die Hitze zu leidm hat , so ist/es drin¬
gend zu empfehlen , die Stallungen stets gut zu lüften , so kühl
als möglich zu halten , dabei mildere Mau zu große . Helle in den
Ställm . Durch die Kühle und mäßige Helle werden die Flie¬
gen , welche jetzt besonders lästig sind , abgehalteu , und hat das
Vieh dadurch mehr Ruhe und bessere Lust zum Attzmen . Mau
lege etwas Chlorkalk in die Ställe und hänge Ruthen , die mit
Vogelleim bestrichen siiflp z-um Hinwegsangen und Vertreiben der
Fliegen und anderer Insekten .- Die Streu muß in diesem Mo¬
nat besonders reichlich sein , da infolge der Grünfütterung das
Vieh reichlicher und nasser mistet . Man mische lieber etwas
Hafer - oder Gerstenstroh unter dos Grünfutter , es bekommt so
besser und wird das Auslaufen oder Dickwerden verhindert . Man
reiche allem Vieh im Stalle öfter übersch -lagenes , also nicht zu
kaltes Wpss-er . Schweinehund Schafe müssen täglich Gelegenheit
haben , sich in frischer Luft Bctwegung zu machen , und zwar be¬
sonders morgens und abends . Die Schafe sind ja Wohl den
ganzen Sommer über im Freien . Aber auch dem Rindvieh ist
es gut , wenn es mehrere Stunden hinausgetrieben werden
kann . Es sind besonders die abgeernteten Fruchtfelder zu be¬
fahren , woselbst die vielen abgefall -enen Aehren des Getreides ein
prächtiges Futter . bieten . Das zur Stallfütterung nüthige
Grünfutter darf nicht in der Sonnenhitze geimäht und eingebracht
werden , auch nicht auf hohe Haufen gesetzt werden , da es sich
leicht -erhitzt . Das Tränken darf nicht sogleich- nach einer Grün-
fütterung erfolgen . (Grünftstt -er soll nie in großen Mengen ein¬
gebracht werden , sondern täglich frisch der Bcdaiff eingesahren
werdest . Auch reiche man öfter eine 'Gabe Salz . -Pferden ist
zu reichen , täglich 10 Pfund Heu , 10 Pfund Hafer und zwei
Ptfund Strohhäckfel . Grummet taugt nichts für Pferde , dagegen
ein gutes Grünfutter von Luzerne , Esper , rothem Klee, ein Ge¬
menge von Wicken , Erbsen und Hafer sehr zu empfchlen . Eine
gute Weide für Pferde muß cher trocken als naß sein, mit nahr¬
haften Gräsern , Klee , kräftigen Kräutern bewachsen se-n . Wasser
darf nicht fehlen und Schutz gegen Sonnenhitze , Ragen usw. Die
Scüasweide darf ebenfalls nicht an nassen sumpfigen Stellen sein.
Bei starkem Thau oder Nebel darf der Schäfer erst später aus-
fahren , wenn abgetrocknet ist , in der Mittagshitze ist das Weiden
einzustellm , das Tränken darf nicht versäumt werden , bei an¬
haltendem Ragen müssen die Schafe im Stall und mit trockenem
Futter ernährt werden . Zur Ernährung der Schweine im
Stalle sind zu benutzen die Abfälle aus der Küche, Spülicht etc.,
Abfälle aus den Gärten , Salat , tKrautblätter , Unkräuter , Ab¬
fälle aus der Molkerei , abgerahmte Milch , Molke , dann Kartof¬
feln , Rüben , sowie Klee , Erbsen , Wicken , Eicheln , Buchest , Ka¬
stanien , geringes oder halbreifes Obst , alle Arten Körner , Kleie,
O-elkuch-en, Bi -erschlempe . Die Kartoffeln müssen gekocht, aber
nicht heiß verfüttert werden , auch ist von Zeit zu Zeit Salz zu
füttern . -Bei großer Sonnenhitze dürfen die Schweine nicht auf
die Weide gebracht werden und . darf es am Wasser auf der Weide
nicht fehlen . Die Schwein -eställe sind möglichst kühl und rrocken
zu halten und müssen einen Raum von 5—6 Fuß in der Länge
und Breite und 5 Fuß in der Höhe haben.

(Schluß folgt .)

j , vodbcdcn gedeihend ), Radieschen (Feldsalat ), Rettig , Reife,
Er ewgezogE Zwiebelarten : SpeiseAwiebeln (aus Steckzjwie-

feSogen), Perzwicbcln , Schalotten , Knoblauch , sind zu ern-
"UAd Mt M trocknen.

Endivien , Bleichsellerie sind nach dem Bleichen ge-
Frühkartoffeln werden geerntet , Gewürzkräuter mit

^Wender Blüthe geschnitten und getrocknet ; /zu dicht stehende
'ter r firib SU verziehen . Kohlartcn , Gurken usw. zu be-

kitoi Blumenkohl , sobald er Blüthen ansetzt , die Käse
2*fe> innen eingeknickte Blätter zart und weiß zu erhalten,

Mn - ^ ^ rüben zu ernten und vor allen Dingen allem Unge-
iijej ^ Mellen , vor Allem die Raupen des Kohlweißlings in
W , Generation , in welcher sie vereinzelter _auftreten,
Hie « Men sie nicht im August ganze Kohlfelder ver-

«etsĵ^ t̂tgarten . Zum Absen -ken von Nelken ist jetzt die geeig-
• ’ die noch iw Lande befindlichen Blumenzwiebeln

<üG«̂ ? .den ersten Tagen d. M . herausgenommen und trocken
!>. Dz .fei .werden ; Herbst -Crocus und Herbstzeitlose sind Ende

die für sie bestimmten Beete zu legen ; Ro -senwildlinge
h gj des ganzen Monats veredelt werden . Von Ro --

M Fuchsien , Heliotrop , Verbenen etc . sind gegen En-
'er ' '̂ iecklinge zu machen ; Calla aethiopica , welche im Win-
ktebeir- n ' otten' müssen jcht in nahrhafte frische Erde gepflanzt

' [l*™, Treiben bestimmte Kaiserkronen , Ranunkeln , Ane-
kl? 11 und S -chneoglöckch-en sind gegen Ende d. M . in

M » Manzen und an einen kühlen , schattigen Ort zu stei¬

Landwirthschaft.
Um den schwarzen Kornwurm von der Frucht sernznhalten,

wasche man die Fruchtböden und Seitenwände mit Salzwasser,
welches mit gedörrtem und geriebenem Nußlaub vermischt ist.
fleißig , wodurch der so verderbliche Kornkäfer vollständig ver-
trieben wird.

Schafschwingel . Diese außerordentlich genügsame Wanze
wächst auf fast allen Bodenarten , nimmt sogar mit ziemlich trocke-
nckn, reinckm -Sandboden vorlieb und wird , wenn nicht zu alt,
vom Vieh , besonders von den Schafen , gern gefressen . Infolge
der Preise der lchten Jahre hat sich der Anbau ziemlich gehoben
und läßt einm Wten Nutzen . -Derselbe bietet keinerlei Schwie¬
rigkeiten . Die Saat wird am besten früh im Herbst unter Rog¬
gen gesät, jedoch auch i!m Frühjahr unter Hafer . Zur Aussaat
benöthi -gt man 9—10 Lstg. pro Hektar , und geschieht dieselbe all-
gemein breitwürfig . Im zweiten Jahre ist der Schosschwingel
sehr häufig , besonders auf kalkarmem Boden , stark mit Sauer¬
ampfer versetzt und wird dann besser zu Weidezwecken oder zur
Futtergewinnung verwerthet . Erst im dritten Jahre hat sich im
allgemeinen der Schasschwingel so bestockt, daß er den Sauer¬
ampfer unterdrückt und ein ziemlich reines Saatgut gibt . Der
Ertrag ist 12>—14 Zentner pro Hektar . Dies sind die Verhält¬
nisse, wie sie bisher existirten , und zwar kommen nur Mecklen¬
burg , die AltMark und der östliche Theil der Provinz Hannover
in Betracht . Die Anbau -mechode ist jedoch meiner Ansicht nach
im höchsten Grade verhesserungswürdig.

Milchwirthschaft.
Me Milchergiebigkeit der Kuh läßt sich nach einer Reihe

von äußeren Erscheinungen derselben beurtheilen . Das Euter
soll krästtg ausgobildet sein , ohne daß dies jedoch nur durch
Fleischbildung hervorgerusen ist. >Es soll mit einem Netz von fei¬
nen , knotigen Adern bedeckt sein . Die Haut , das Haar , Hörner
und Klauen müssen fein sein . Die Haut soll sich leicht mit den
Fingern vom Körper abheben lassen und sich dünn anfühlen Da-
Ha-ar muß glänzen , nicht zu lang sein und glatt anliegen . Eine
tiefe und breite Brust soll auf gut entwickelte Athmungsorgane
schließen lassen . lDer Knochenbau ist zwar fein , aber dabei nicht
überbildet . Ter Leib soll breit und tonnenförmig vom Rücken
-ansetzen, dabei aber nicht zu tief Mm Erdboden herabhängen.
Das Becken breit und nicht spitz nach hinten steil abfallend . Die
Milchader , die unter dem Bauch nach dem Euter führt und die
Milchgruben , das heißt die Stelle , an welcher die Milchader aus
dem Bauche heraustritt , sollen stark und mächttg entwickelt sein.

Obst- und Gartenbau.
Das Stützen reichlich mit Früchten beladener Bäume . Man-

che Obstzüchter bringen an der Hauptachse ihrer Bäume einm
senkrechten stärkeren Pfahl an , den sie durch Anbinden cm den
Stclntzm des 'Baumes mittels Weiden oder anderen Bindema¬
terials Halt verleihen . (An diesen Pfahl , welcher ziemlich stark
sein muß , befsstigen sie je nach Bedarf eine größere oder kleinere
Zähl von Tannenholzstäben so mit je einem Nagel , daß die
Stäbe auf und ab bewegbar sind . Diese Stäbe werden nun
strahlenförmig von dem Mittelpfahl aus gegen die mit Früchten
bchangen -en Foümäste vercheilt und lchtere so an demselben be¬
festigt , daß ihnen ein Herabhäng -en und Abbrechen unmöglich ist.
Sollte ein soilcher Formast bis an die Spitze hinaus mit Früch¬
ten behängen sein , so kann man , d-öm Aste entlang , zuerst ei-
n-en Stützstab anbringen , um ihn gegen ein Abbrechen zu schützen
und ihn daraus an den Stab anbindeu . Diese Stütze ist außeror¬
dentlich praktisch und kann von jedermann leicht ausgeführt wer-
den.

Weinbau und Kellerwirthschaft.
Die Wssinblattmilbe (Phythoptus vitis ), die die Rebenblätter

an der Oberseite nierenf -örMig auftreibt und an den gögenüb -. r
stehenden Vertiefungen der Unterseite der Blätter einen filzar¬
tigen Ueherzug Hervorrust , ist auch in diesem Jahre verschiedent-
lrch zu finden . Die Krankheit wird manchmal mit der Pero-
nospora verwächsest , ist aber in ihren Erscheinungen grundver¬
schieden von derselben . Gottlob vermochte diese Milbe bisher
den Rebstöcken keinen nennenswerthen Schaden zuzufügen ; nur
bei starkem Vorkommen kann die Thätigkeit der befallenen Blät-
ter gehcar>imt werden . Aus diösem Grunde ist bisher auch kein
besonderes BeiämpfungSmittel angewandt worden.

Reinigung von Fässern . Die Zeit der Bereitung der ver»
schi-üdenen Beerenweine ist wieder da , und gawöhnlich werden va-
zu Msser aus einer Destillation genomimen . Eine gründlrche
Reinigung solcher Fässer ist aber gar nicht so leicht. Es wird
algende Mechode empfohlen : Das besteffende Faß wird mit
dünner Kalkmilch aus -geschweißt , und zwar so, daß das Faß iM
Innern vollständig vom Kalke überzogen wird . Nach einigen Ta¬
gen wird der KalkLerzug mittels Wasser abgawosch-m , das Kalk-
Wasser entfernt -und das Faß ordentlich ausgewaschen , worauf
man mit kaltem Wasser nachspüst.

Hfl Eommersproffen , Hautslörunxen wer.
L_l. lDUl . Ullt fce,, vermieden durch tögl Gebrauch
der an Milde und Feinheit unübertroffenen , seit vielen Fuhren bewährten
Mvirhfli insSpifp Myrrholm -Glycerin, Tube 50 Pfg .,

bester Hautcrßme, nicht fettend. Mhrrho-
lin-Puder M . 1 bewäbrt bei wunden Füßen. _ 617/90

Maschinengussu. Transmissionsanlagen
liefert billi-ist. 2354

Tech . Buren » für Eisen -Giesterei « . Eisenkonstruktion
AugnBt Zintgraif , Bismarckring 4 ._

Mim
V
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„PERFECT“-MilcliseparatorB
Komplette Molkerei -Anlagen.

Ueber 200 Erste Preise auf Gentrifugen
Weltausstellung Paris 1900 „ Grand Prix “

fabriziert von •

Burmsister&Wain-Kopenhagen
(den ältesten Cenirifugenfabnkanten,

beschäftigen über 3000 Arbeiter)
-" ,”1 " ist die ■ —

vollkommenste Milchcentrifuge
- der Gegenwart . -
I Jtf'ür Mundu.Kruft von 60—3250 Liter|

Stundenleistung- _ I
In jeder Milchwirtschaft erleidet man grossen

Verlust wo man ohne oder mit gering¬
wertiger Centrifuge arbeitet ; auf jedem
Bauernhof erzielt man viel Geld-fewinn wo man mit PERFECT-

„ eparator arbeitet.

PE R FE CT ist sehr einfach, solide, billig
und bietet garantirt schärfste Entrahmung.
Ausführliche Ôru£ ksaoliMiiî Auskünfte etc . wolle man einfordern von

EWALD  VOM STEIN - Düsseldorf
General -Vertreter für West - und Süd -Deutschland und Luxemburg

NB . Ueberall werden noch tüchtig e Vertreter gesucht.

| - ffllichtr &nsportkannen . Siebe ■

nburg
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Nachdruck verböte«.

Damit war das Verhör des Angeklagten beendet; als er¬
ster Zeuge wurde der Brückenwärter vernmnimen.

„Er blich bei seiner Aussage; die geschicktesten Fragen des
Vertheidigers konnten ihn nicht verwirren oder gar in Wider¬
sprüche verwickeln: er «hatte den Hülferus gehört, nachdem kuez
vorher der Angeklagte mit einckn anderen Herren an ihm vorbei-
gegangen war.

Die Entfernung war genau bemessen imb' dabei festgestellt
worden, daß der Angeklagte in derselben Minute sich au jener
Stelle befunden haben muß, an der die Lucke am Brückengelän-der war.

Der Knecht hatte die Grobheiten vernommen, die der Be¬
gleiter Röders im Vorbeigehen ausgesprochen hatte ; später war
es ihm eingefallen, daß Röder allein und mit geschlossenem
Schirm zurückkckn.

Er hatte freilich erst <m  nächsten Tage den Verdacht ausge¬
sprochen, und zwar erst dann, wie der Vertheidiger konstatirte,
als der Rechtskonsulent Geier auf die Möglichkeit dieses Verdach¬
tes ansmertffaim machte.

Der Fischer StuMm hatte ebenfalls den Hilferuf vernom¬
men, aber in der Finsterniß keinen Beistand leisten können; er
war auch von der Unglücksstelle, die er mit Sicherheit nicht zu
bezeichnen vermochte, zu weit entfernt gewesen.

«Nach dicks-en Zeugen wurde der Rechtskonsulent Geier vorge-
rufen ; er trat mit der selvsßbcwnßtenMiene eines Mannes aus,
der seiner Sache vollständig sicher ist.

Die Behauptung , daß Martin Grimm die «Wechsel seinem
Onkel Mergeben und damit auf seine Rechte verzichtet haben
könne, bestritt er als undenkbar, er hatte ja den Haß und auch die
Eharaktersestigkeit des Ermordeten gekannt.

„Martin Grimm hatte ihm erklärt , er könne als reicher
Mann den Verlust seiner Forderung ohne Bedauern verschmer¬
zen, er werde auch vor weiteren Lipfern nicht zurückschrecken,
wenn er nur seinen Zweck erreiche. Er wollte seinen Onkel ver-
Nichten, an ihm Vergeltung üben für alle die trüben Jahre , die
seine Mutter in Noch und Elend verbracht habe. Erst wenn dies
geschehen sei, kehre er nach Amerika zurück. Das hatte er an dckn-
selben Tage gethan, an dem er so plötzlich verschwand, und nun
wollte man ihn glauben machen, Martin «Grimm sei aus eigenem
Antriebe abgereist? Bas war vergliche Mihe , er wußte das
besser, und als am nächsten Tage der Grückenknecht ihm den
Hülferus berichtete, da war sein Verdacht augenblicklich <mr den
Kaufmann «Röder gefallen, er Hatte sofort gewußt, daß nur sein
verschwundener Klient diesen Hüfferuf ausgestotzen haben konnte.

Er hatte den Kaufmann von dieser Zeit an bis zu seiner
Verhaftung beobachtet, so oft sich eine Gelegenheit dazu bot ; er
hatte ihn stets erregt gefunden und die Unruhe des sĉ rldbewußten
Gewissens in seinem Gesicht gelesen.

Bezüglich der Leiche erklärte er, daß er cm dem blonden Bart
und Haupthaar Martin Grimlm mit Bestimmtheit erkannt habe;
der Ring sei ihn ein weiteres Erkennungszeichen gewesen, es sei
derselbe Siegelring , den sein Klient bei LÄtsiten getragen habe.

Friedrich Solinger und Konrad bestätigten, daß ihr Priust-
pal amTage nach düm Verschwinden Grimms sebr unruhig und
aufgeregt gewesen war und den Besitz der Wechsel verschwiegen
hatte ; dasselbe sagten der Oberkellner und der Portier aus dem
Hotel Adler aus , während der andere Kellner die Identität der
Leiche mit der Person Martin «Grimms bestätigte.

Was wollten allen diesen Beweisen gegenüber die Aussaq n
Herthas bedeuten!

Man sah ja die schmerzersüllten Blicke, die sic mit beim An,
genagten wechselte, man hörte aus jedem ihrer Worte nur daS
Bestreben heraus , das Urtheil der Geschworenen zu beeinfluss m.

Und was hatte sie denn Wesentliches zu berichten ? Sie theil-
te ihre Unterredung mit Martin Grimjm wortgetreu mit aber
sie bewies dadurch nicht, daß ihr Vetter entschlossen gewesen wäre,
seinen Onkel zu schonen oder gar ihm die Papiere zu übergeben
Wps er ttzun werde, wisse er noch nicht, hatte er beim Abschied
ihr gesagt, dos war eine Redensart die mau häufig gebrauchte,
wenn man von einem lästigen Bittsteller sich befreien wollte, ohne
grob gegen ihn zu werden.

An'ch sie mußte zugeben, daß ihr Vater an jenem Abend nach
zehn Uhr in gewaltiger Erregung heimgekomlmen nick bis zu
seiner Verhaftung unruhig und übe! gelaunt gewesen war , diese
Aussage konnte die Anklage eher bestätigen als en Kräftigen,

D«er Vertheidiger erhob sich jetzt, um die «Geschworenen von
der Unschuld der Angeklagten zu überzeugen.

: Er wies darauf hin, daß Hugo Röder bis zu seiner Verhaf,
tung ein unbescholtener, geachteter Mann gewesen sei, der immer
noch HAfsquellen besessen habe, uw die Schuld im Laufe dev
Zeit zu decken.

Er zergliederte die Unterredung , die Hertha mit Martin
Grimlm gehabt hatte, er bewies aus ihr , daß der Amerikaner!
geneigt gewesen war , aus seine unedle Rache zu verzichten.

Martin Grimm war «in excentrischer Miamn gewesen, ihm
durste man wohl Zutrauen, daß er sich plötzlich zur Abreise ent»
schloß, um den Mädchen, das seine Liebe so stolz zurückgswieje»
hatte, nicht mehr, zu begegnen.

In der Erzählung des Angeklagten fand er nichts Unglaub,
würdiges , es konnte Alles sich genau so zugetragen haben.

Die Aussage des Brückenkuechtes war auch nicht ganz zwei,
fellos. Wie konnte dieser Mann mit Sicherheit wissen, daß ge,
rode an jener Stelle der Brücke der Hülferus ausgestoßen wordmwar ? >

Der Verunglückte konnte ja auch am jenseitigen Ufer oder
aus einem Kahn in den Strom gestürzt sein, der .Knecht hatte
die Person nicht gesehen, er ging bei seinen Aussagen von Vor-
aussetzungen aus , denen jeder Beweis mangelte und die grund,
falsch sein konnten. - : ' '

Bus die Aussagen des Rechtskonsulenten Geier war eben¬
falls kein Gewicht zu legen; dieser Mann hatte ja als Bevollmäch,
tcgter «Martin Grimjns ten Prozeß gegen den Angeklagte» füll,
ren solle». S
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SSmt brr  Möglichkeit eines solchen Verdachtes hatte Röder
keine Ahnuug gepabt;  die Entdeckung daß man ihn eines Mordes
beschuldigte, mußte ihn ängstigen und verwirren ! was lag da
näher , <Äs Hatz er den Brückenknechl wegen dieses Verbotes
zu Rede stellte und ihm seinen JrrthuM zu beweisen suchte?

,Sodann w»r auch die Identität der Leiche mit der Person
Martin Grimms nicht klar bewiesen, wie bas Gesetz es ver¬
langte.

lTie Gesicht szüg« waren nicht mehr zu unterscheiden gewesen,
ein Aeidu «gsstück hatte die Leiche nicht getragen, nur an der
Farbe des Haares , dam Schnitt des Bartes und dem Siegelring
wollten die Zeugen den Verschwundenen erkannt halben.

Mer gab es denn nicht viele Menschen mit blondem Haar?
Triigen nicht viele Herren einen Vollbart ? Und waren nicht die
meisten Siegelringe mit glatten Steinen einander so ähnlich, wie
Wassertropsm?

lDer Angeklagte behauptete, der Ring habe einen grünen
Stein gehabt, der Kellner konnte sich der Farbe des Steines nicht
mehr entsinnen, er wollte den Ring an der Facon erkennen, nur
der RechtÄonsulmt Geier erklärte mit einer befremdenden und
wenig Vertrauen erweckenden Sicherheit , es sei derjenige Ri rg,
den er an der Hand seines Klienten gesehen habe.

'Ter Justizrach schloß seine Rede mit dem Hinweis darauf,
daß diese Punkte unaufgeklärt geblieben seien. Martin Grimm
könnte auch noch leben; wenn er aber das Slpfer eines Unglücks-
falles oder eines Verbrechers geworden sei, so habe die Unter¬
suchung.nicht den Beweis göliefert, daß Hugo Röder sein Mör¬
der sein müsse. Aber auch dann , wenn die Geschworenen sich durch
die Scheinbeweise überzeugen ließen , so könne hier doch immer
nicht von einem mit Vorsatz und Ueberlvgung verübten Morde
die Rede sein, in diesckm Falle müsse man annehmen , daß der
Todtschläger ohne eigene Schuld durch eine ihm zugefügte schwere
Beleidigung von dem Getödtctm zum Zorne gereizt und hier¬
durch ans der Stelle zur Thal hingerissen worden sein. Soll¬
ten die Geschworenen das Schuldig anssprechen, was er nicht
erlwarte, so müßten sie auch die Frage beantworten , ob mildernde
Umstände vorhanden seien.

Man sich den Geschworenen an , daß die Rede des Verteidi¬
gers keinen Eindruck hintcrließ , sie war in einem kühlen, gemesse¬
nen Tone gehalten worden, ihr fehlte die Kraft der Ueberzengung
die jedem Worte des Staatsanwalts Nachdruck gab.

> Die Zwei sei die der Berthe »diger erhoben hatte, schlug der
Staatsanwalt wieder nieder , der Justizrath sprach ebenfalls noch
einige Worte , di« in der Hauptsache den mildernden Umständen
galten , dann wurde der Angeklagte gefragt , ob er noch etwas zu
sagen habe.

'Der alte Mann zitterte am ganzen Körper , als er sich erhob,
er stützte sich schwer aus die Brüstnngdes Gitters , das die An¬
klagebank umschloß, dein thränmnaffen Blick seiner Tochter wich
er aus.

«Das Vi-kd, das vor ihren Angen hier entrollt wurde , ist
falsch, dos schwöre ich bei GE dem Allmächtigen!" sagte er mit
gepreßter Stimme . „Mas ich Ihnen gesagt habe, ist lautere
Wahrheit , sprechen Sie dennoch das Schuldig über mich ans , so
laden Sie «in « schwere Verantwortung auf Ihr Gewissen; m>t
dieser Ueberzengung will ich lieber der Verurtheilte als der Rich-
1er sein."

Die Geschworenen zogen sich mit den ihnen gestellten Fra¬
gen in ihr Bernchungsziimmer zurück, sie bedurften keiner langen
Zeit , um über ihren Wahrspruch einig zu werden.

Die Frage , ob Hugo Röder seinen Neffen vorsätzlich getöd-
tet habe, wurde mit der nöthigen Majorität , die zweite Frage,
ob er durch eine ihm zugsfügte schwere Beleidigung von dem
Getödteten zum Zorne gereizt und hierdurch auf der Stelle zur
That hingerissen worden sei, einstimmig bejaht.

Der Staatsanwalt beantragte eine Gefängnitzstrase von zehn
Jahren ; daß die Geschworenen mildernde Umstände znerkannt
hatten , schien er nicht gerechtfertigt zu finden.

Der Bertheidiger bekämpfte diesen Antrag und bat um d:e
gesetzlich geringste Strafe ; das Uriheil des Gerichts lautete auf
sechs Jahre Gefängniß und Ehrverlust auf die Dauer von fünf
Fahren.

; 'Hugo Röder hatte bei dem Urtheilssprnch seine Fassung
wieder gefunden.

Wie die Dinge einmal liegen, mußte ich auf meine Verur-
theilung gefaßt fein, trotzdem keine Schuld ans mir ruht, " wandic
er sich zu Friedrich , während er sein schluchzendes Kind umschlun¬
gen hielt ; „wie ich die lange einsame Haft ertragen werde, das ist
eine andere Frage , die ich jetztnoch nicht beantworten kann. Blei¬

chen Sie meiner Tochter ein treuer Freund , Sie haben schon so

iS . SS.*a

I viel für « ns sn-ribc oeffjnn , feien «Sie versichert , txib ich ncdp i»
meiner 5E£* e3ftunfee Sie fcafür segnen toeitven.

Er strich mit der Hand liebkosend über das blonde Haar sei¬
ner Tochter und küßte sie aus die Stirn.

„Much , mein armes Kind ", sagte er leise. „Ich vertraue
auch jetzt noch auf Gott , er kann die Wahrheit und mit ihr meine
Unschuld an den Tag bringen !"

Hertha fand keine Worte , stumm nahm sie von dem unglück¬
lichen Manne Abschied, dem sie starr mit überströmenden Angen
nachblickte, als die Gerichtsdiener ihn hinausführten.

Der Saat entleerte sich nur langsam, Friedrich blieb bei
Hertha , stehen, und als das Publikum sich entfernt hatte , bot er
ihr d " c>r" ' —' st- r,>m Waaen *u führen.

„Das Schlimmste hat Gottlob ihn nicht betroffen, " sagte er
in eumuthigendgm Tone , „sechs Jahre sind freilich ein langer
Zeitraum , aber sie werden auch verstreichen."

„Glauben Sie noch immer an seine Schuld ?" fragte sie mit
vorwurfsvollem Blick ausschauend. „Kann ein Schuldbeladener so
reden, wie mein armer Vater das gethan hat ?"

geve zu, vao Ihre Zwepet vegründet erscheinen", erwi¬
derte er ausweichend, aber damit können wir bas Urcheil der
Geschworenen nicht Umstoßen."

„Damit nicht, aber es ist unsere Pflicht , unsere Nachforschun¬
gen svrtznsetzen, damit die Wahrheit an den Tag kcmmen kann.
Auch ich glaube, daß Martin GrimM noch lobt —"

„Diesen Glauben kann ich nicht theilen."
„So will ich allein ihn mir bewahren , ans ihm ruht ja

meine letzte Hoffnung . .Wlerden Sie nicht müde, sich in Ngwyork
danach zu erkundigen ."

„Er wäre Wohl längst wieder dort , wenn er sich noch unter
den Lebenden befände", unterbrach er sie. ,Zch möchte aber an¬
nehmen, daß ein anderer den Mord begangen habe. Diesen an¬
deren aber nach der Verurtheilung Ihres Vaters zu entdecken,
ist eine schwierige Sache . Bei den Behörden werden Wir keine Un¬
terstützung finden, für sie ist die Geschichte erledigt , die Herren
machen sich nicht gerne unnöchige Mühe ."

/ „So meinen Sie , es könne hierin nichts mehr geschehen?"
„Das will ich nicht behaupten, ich werde mit dem Justizrath

darüber berathen und dann auch mit allem Eifer mich der Sache
widmen."

„Ter Justizrvth hsttte meinen Vater besser vertheidigen
können, er glaubte seMt an ferne' Schuch, von ihm haben wrr
keinen thatkräftigm Beistand zu erwarten ."

„Verlieren Sie den Mnth und die Hoffnung noch nicht,"
bat Friedrich , während er den jWvgmschlag öffnete, „ich gehe so¬
fort zu dem Justizrath und bringe Ihnen heute Abend noch Ant¬
wort ."

Sie nickte ihm mit einem dankbaren Blick zu und lehnte sich
dann in die Kiffen zurück, worauf der Wagen von dannen rollte.

Vor dem Justizgebäude standen noch einige Menschengrnv-
pen, die das Verdikt der Geschworenn und dm Urtheilssprnch
kritisirtm.

Ans einer dieser Gruppen trat der Dr . Geier heraus , um
mit raschen Schrittm sich dem Buchhalter zu nahem.

„Wie steht es nun mit der Zahlung ?" fragte er mit einem
lauernden Blick, während er hastig eine Priese nahm. „Sie den-
km doch wohl nicht mehr daran , die Forderung meines Klimten
bestreiten zu wollm ?"

„Mein, ich habe nie daran gedacht, obgleich die Forderung
selbst immer noch schr zweifelhaft ist", erwiderte Friedrich.

„Zweifelhaft in keiner Weise! Wer wenn Ihnen der Prozeß
Vergnügm macht —"

„Durchaus nicht, zumal ich weiß, daß ich Ihnen einm Ge-
fallm damit thun würde ."

„Na , dann zahlm Sie !"
„Sobald das Gericht mich dazu auffordert , wird es ge¬

schehen."
„Wirklich ?" sagte der Dr . ungläubig . „Es ist eine große

Summe , Ihr Haus könnte darüber —"
„Bitte , machen Sie sich keine Sorge um unser Haus, " un¬

terbrach Friedrich ihn barsch, „Sie möchten es gerne ruinirm,
aber das wird Ihnen nicht gelingen. Wenn mir der Urtheils-
spruch des Gerichts zugestellt wird , werde ich die ganze Summe
in sicheren Werthpapierm oder in barem Gelbe bei der Bank de-
poniren . Verfügen können Sie alsdann über die Summe noch
nicht, die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, daß Sie in unsere
Kaffe zurückfließt."

Der Rechtskonsulent lachte höhnisch auf . Friedrich wandte
ihm mit einem Blick voll unsäglicher Verachtung dm Rücken und
schritt von dannm.

sFortsetzung folgt.)

Tel. 3046 . Vhotogrckphie C. H. Schilfer , TaunuSsir. 4,
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Wie der Wald io deutlich ivrichtr
„Zähigkeit ist stets das Beste/ ' —
Was bet erste Windstoß bricht
Sind gewiß nur dürre Aestr.

Der Schah des Goldgräbers.
Erzählung von Gustav Lössel.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)'
„Ja , wir !" schrie es im Chor. „Und nun ein offenes

Geständnis , wenn dir dein Leben lieb ist. Was ist es mit
dem Schatz von Billybong ? Wo hast du ihn ?"

„Den Schatz von Billybong ?" wiederholte er, und ein
verächtliches Lächeln zuckte um seine blutlosen Lippen. „Gut.
Ich will euch mein Geheimnis preisgeben."

Er wa rein stolzer, schöner Mann , ganz anders geartet
und gekleidet wie die andern . Ich ahnte seine Ueberlegen-
heit und erwartete voll Spannung , was er nun sagen werde.
Er verschränkte die Arme über seiner breiten Brust, wie, um
das stürmische Wogen derselben gewaltsam niederzuhalten.
Dann begann er : „Drei Jahre sind es her. Da unternahm
ich meinen ersten Ausflug nach Geelong. Aber nicht wie
ihr , um das sauer Erworbene in wenigen Tagen zu ver¬
jubeln, sondern um mich wieder einmal als Mensch unter
Menschen zu fühlen. Ich wollte mich neu einkleiden und
mit dem versehen, was ich brauchte, Licht und Luft für mich
und meinen Geist, das war es, was ich suchte.

Ich fand weit mehr als das, das Herz und die Liebe
eines armen jungen Mädchens, welches soeben zur Waise
geworden war . Sie chatte niemand , an den sie sich um Bei¬
stand wenden, auf den sie sich stützen konnte, und obwohl
von besserem Herkommen, wäre sie jetzt genötigt gewesen,
zu dienen, um ihren Unterhalt zu gewinnen ; denn Kennt-
Nisse sind bei uns ja leider weniger begehrt, als ein Paar
starke Arme zur Arbeit. Aus ihren klugen Augen sprach
so viel Güte, Sittsamkeit und Treue , und sie war so engels-
schön, daß ich mich glücklich schätzen durfte , mein Schicksal
Mit dem ihrigen verbinden zu können. Sie wurde meine
Frau —

Aber was nun ? In Geelong konnte ich nicht bleiben,
denn ich war und bin ja nur ein Goldgräber . Und Ma '-y
Nach Billybong zu führen , das ging noch weniger an. Sie
hätte dort nur mit den Verlorenen ihres Geschlshts der-
kehren können, und schließlich hätte man sie wohl auch für
nichts besseres gehalten. Jede Beleidigung aber hätte ich
in dem Blute des Beleidigers ausgelöscht, und ich wollte
selbst um ihretwillen nicht zum Mörder werden. Ich weiß
es, viele von euch nehmen das leicht, eure Haltung beweist
es. Nun , ich bin ein Mann des Friedens immer gewesen
und hoffe es auch zu bleiben bis an das Ende meiner Tage

Mary wußte mir guten Rat . In einem versteckten Berg-
Winkel, mehrere Stunden Weges von Billybong, wollten wrr
uns ansiedeln und unser junges Glück vor aller Welt der-
borgen halten . Ich stimmte freudig zu. So kam ich hierher.
Erne Hütte war leicht errichtet und so gut ausgestattet , als
es eben jemand kann, der sein eigener Bauherr ist und über
keine zu großen Mibe! verfügt.

Unter dem wohltuenden, bildenden Einfluß meiner guten
Mary begann damals die Wandlung in mir und um mich
die ihr so auffällig bemerktet. Ihr tadelt , daß ich mich von
euch zurückzog. Wie konnte es anders sein? Der innige
Verkehr mit diesem reinen Wesen bewahrte meine Seele vor
Versumpfung. Ich wurde sparsam und arbeitssam . Jeden
edlern Trieb wußte sie in mir zu wecken und zu stärken. Was
böses an mir war , sie hat es ertötet.

Ich wollte euch nicht auf meine Fährte locken, das Heilig¬
tum der Familie vor Entweihung bewahren. Daher die
Heimlichkeit meiner Bewegungen. Und gerade diese Heim¬
lichkeit erhöhte den Zauber , den meine liebe Frau mit ihren
Rosenfingern um unsere stille Bergheimat wob. Sie um-
zog die Hütte mit Wein, legte ein Gärtchen an und tat alles,
um mir das Kommen leicht und den Abschied schwer zu
machen . . . . den Abschied!"

Er hielt inne und schöpfte ttef Atem. Ich sah seine Lippen
krampfhaft zittern.
„ «Ein Jahr ging so dahin," fuhr er dann fort . „Ich war

ein seliger Mann . Das höchste Glück der Ehe, die Eltern-
sreude schien mir erblühen zu sollen, und sie erblühte mir
auch, aber ach! um welchen Preis ! . . . Ich hatte Mary be-
Hegen wollen, für kurze Zeit nach Geelong. zu übersiedeln.

d , * " * « « ** <e % batte eine alte » uteaVldyroaTje bei imJ eiitoeiivnijcii.
Was soll ich euch weiter sagen , Kameraden ? Ich holt»

noch erne Frau von Geelong herüber und glaubte damU
alles getan zu haben, was die Umstände erheischten. Un»
seliger Irrtum ! Wir brauchten im entscheidenden Augen,
blick ärztliche Hilfe. Die kam zu spät. Mary starb . . ,
Wir stehen hier an ihrem Grabe ."

Unwillkürlich richteten sich aller Blicke auf den Erdhügel.
Wir erkannten ihn nun auch als ein Grab . Die Waffen
samen herab, die Männer traten einen, zwei Schritte zu¬
rück. In den Mienen einzelner spiegelten sich allerdings
Spott und Zweifel.

„Hier kniete ich eben nieder, um zu beten," sprach Fiel-
ding, wahrend ein leichtes Rot sich über seine blenhen
Wangen breitete. „Ja , warum soll ich es nicht eingestehen!
^n der Stunde , in welcher meine arme Mary bei vollem
Bewußtsein für immer von mir schied, lernte ich beten, lernte
ich meine Knie und meinen starren Nacken beugen vor dem,
den ich so leugnete, wir ihr ihn heute noch leugnet. Sie
selbst legte sterbend meine Hände ineinander . „Blick' auf
zu Gott !" sagte sie. „Du mußt es, wenn dein Auge mir
noch weiter folgen will durch Nacht und Raum . Tue es,
wenn auch nicht um meinetwillen, doch für dein Kind, das
dich einst fragen wird, wo seine Mutter ist."

Da sank ich hin, da begrub ich mein Gesicht in den ge.
falteten Händen und weinte, wie ich nur als Kind geweint.
Das war mein erstes Gebet.

Ich hatte die alte Lubra nach dem Arzt geschickt. Er kam
zu spät. Hier betteten wir mein Vöglein, wo ich ihm sein
Nest gebaut.

Es dauerte nicht lange, bis ich mich von diesem schwersten
Schlage, der mich je betroffen erholte. Ich suchte meinen
Trost in harter Arbeit. Das tut wohl, das beruhigt , und
ich hatte das Bewußtsein treuer Pflichterfüllung . So mehrte
sich mein Wohlstand, den ihr mir nerdet, und wenn ich auch
nicht so viel verdiente wie mancher andere von euch, so hatte
ich doch mehr, denn ich hatte gelernt, das Meine zusammen-
zuhalten.

Was sollte ich euch das alles sagen, warum euch zu dem
Grabe meiner Mary führen ? Ihr hättet mich doch nur der-
lacht. Das war für mich jetzt gelveihte Erde, ein Tal des
Friedens , in das ich hoffte, daß der Streit von Billybong
nie dringen würde . Gott hat es anders beschlossen, viel-
leicht um durch mein Beispiel bessernd auf euch einzuwirken,
vielleicht um mich noch weiter zu prüfen . Ich beuge mich
vor ihm . . . Doch nicht vor euch!" fuhr  er , sich aufrichtend,
mit blitzenden Augen fort . „Geht hin, woher ihr gekommen
seid und laßt mir meine schwer erkämpfte Ruhe !"

Ein Murren entstand. Die scharfen Worte trafen und
reizten zum Widerspruch. Es war Tag geworden und die
dumpfe Zwielicht-Stimmung von uns gewichen.

Stimmen wurden laut , welche den Schatz forderten.
„Lüge ! Vorwand ! Komödie!" hieß es.

Fieldings Sttmme übertönte alle.
„Meinen Schatz wollt ihr sehen?" ries er. „Hier schaut

her !"
Er schritt seitwärts und lenkte so unsere Blicke auf eins

hinter Buschwerk versteckte Hütte . Weinlaub umrankte sie,
ein Gärtchen blühte um sie her, ganz wie er es beschrieben
hatte.

Er ging hinein und erschien wenige Sekunden später
wieder auf der Schwelle. Er trug ein Kind auf dem Arm,
ein hübsches, zweijähriges Mädchen, welches liebend die
Aermchen um seinen Nacken schlang.

„Das ist mein Schatz!" sagte er frohgemut mit dem
ganzen Stolze des Vaters . „Einen andern habe ich nicht.
Wenn ihr den auch für den eurigen erklärt, dann habe ich
nichts dawider. Denn so elend ist von den Männern von
Billybong doch keiner, daß er einem Kinde etwas böses tun
möchte."

„Nun , Mary, " fuhr er zu der Kleinen gewendet fort,
„wünsche diesen Gentlemen einen guten Morgen ; denn st«
haben einen weiten, mühseligen Weg zurückgelegt, um zu dir
zu kommen."

Das in seinem weißen Hemdchen überaus reizend aus¬
sehende Kind lachte unbefangen ; unter dem blonden Locken-
gewirre blickten ein paar blaue Schelmenaugen uns an. Es
legte dann die Patsche an das Rosenmündchen und warf uns
Kußhände zu. !

Hinter Fieldings Rücken tauchte das ängstlich besorgt«
Gesicht der alten Lubra auf . Md auf diesem reizenden
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„Hurra . Miß Mary !" und „Hurra für Fielding !" klang
es wie aus einer Kehle.

Im nu wurde der lange Verkannte , viel Geschmähte und
hart Verfolgte umdrängt . Aber die Messer steckten jetzt tief
in ihren ledernen Scheiden , und die sich vorstreckenden , seh¬
nigen Arme und nervigen Hände wollten nur einen freund¬
schaftlichen Druck von Fieldings Hand und eine einzige zarte
Berührung von den Grübchenpatschen , die sich furchtlos und
liebevoll .ihnen entgegenstreckten.

Ich sah alte , bärtige Kerle , welche einen Menschen mit
dem gleichen Vergnügen aufhingen , wie sie ein Huhn ab¬
schlachteten, sich abwenden und eine heimliche Träne unter
Verwünschungen zerdrücken . Es war ja ihre eigene un¬
schuldige Jugend , die ihnen da entgegen kam an diesem son¬
nigen Morgen als ein goldlockiges , freudig lachendes Kind!
Auch sie gedachten ihrer Mutter , die einst von ihnen ge¬
gangen , mit einem Segens - und Glückwunsch auf den ster¬
benden Lippen.

Nun , was soll ich noch sagen ? Die ganze Geschichte endete
mit einem großen Teekochen, wobei die nun vergnügt grin¬
sende Lubra ihre erlernte Geschicklichkeit bewies . Einige
hatten den Mut , zu bekennen , daß Tee doch besser munde als
Kognak.

Von diesem Tage an war Fielding wieder die Seele der
alten Kameradschaft . Ich blieb nicht lange in Billybong;
aber man darf wohl annehmen , daß sein Einfluß allerwegen
ein guter gewesen ist.

AUS fERNEN ZONEN
Der Schnupftabak in Ostafrika.

Interessante Beobachtungen hat ein Missionar über den Ver¬
brauch von Schnupftabak bei den Mantengo in Ostafrika gemacht.
Er erzählt, wenn zwei Mantengo sich begegnen, so lautet meistens
das zweite Wort : „Nikutuli lihona “ („Gib mir Tabak !"). Ohne
Schnupftabak kann der Matengo nun einmal nicht leben. Ist er
als Träger auf dem Wege, so stellt er hier und da seine Last ab
mit dem Bemerken: „Nun muß ich eins schnupfen, damit ich
neue Kräfte schöpfe." Ist er auf dem Felde, so legt er seine
Hacke weg, um mit Schnupftabak neue Lebensgeister zu wecken.
Ten Tabak nennt er seine Nahrung . Darum schnupft denn auch
alles, Männer und Weiber, klein und groß ; selbst Kinder, die
noch von der Mutter auf dem Rücken getragen wurden, sah ich
mit der „Schnupftabaksdose" um den Hals . An Schnupftabak
ist nun allerdings kein Mangel , denn der Tabak wächst hier leicht
auf den Feldern , und wohl jeder Matengo hat auch eine Parzelle
mit Tabak bepflanzt. Allerdings muß der Europäer , der ihn
rauchen will, ziemlich starke Nerven haben. Die Schnupftabak¬
bereitung ist sehr einfach: Ist der Tabak reif geworden, so
werden die Blätter abgeschniiten, kommen dann in einen hölzernen
Mörser und werden mit einer hölzernen Mörserkeule von etwa
zwei Meter Länge gestoßen. Die gestoßenen Tabaksblätter werden
dann in einem Topf aus Ton etwa fünf Tage lang liegen gelassen,
damit sich der Saft absetzen kann. Dann werden die Blätter
auf einer Matte zum Trocknen ausgebreitet. Ist das geschehen,
so werden zwei Baftseile kreuzweise auf den Boden des Mörsers
gelegt, und die getrockneten Blätter werden nun mit der Keule
hineingestanrpst und hineingepreßt. Dadurch entsteht nun ein
harter Klumpen in Kegelform von etwa 12 Zentimeter Höhe und
10 Zentimeter Durchmeffer. Da auf den Boden zwei Bastseile
gelegt wurden, so läßt sich der Klumpen nun leicht herausziehen
und gelangt in dieser Form , nachdem er an der Luft noch weiter
getrocknet ist, zum Verkauf oder eigenen Verbrauch. Zu diesem
Zwecke wird ein Stückchen davon abgeschnitten, auf einem Stein
zerrieben, und der Schnupftabak ist fertig. Um ihn, aber ein
besseres Aroma zu geben, mischen die Matengo oft noch Ingre¬
dienzien dazu: Kräuter aus dem Walde, besonders aber das
abgefallene Ende der Bananenblütcn . Letzteres nehmen sie, ver¬
brennen es auf einer Scherbe eines zerbrochenen Topfes zu Asche
und mischen dieselbe dann mit dem Schnupftabak. Nun sind
aber unsere Schwarzen in der Kultur noch nicht so weit vorge¬

schritten , daß sie schon Schnupftabakdose » nach europäischer Ar«
verferttgen könnten. Früher behalfen sie sich in anderer Weisem
Sie riffen Käfern von der Größe eines Fingerhntes einfach den
Kopf ab, weideten sie aus , trockneten sie an der Sonne und die
Tabaksdose war fertig. Wegen ihrer Kleinheit mußten natürlich
gleich mehrere genommen werden, alle zusammen wurden an eine«
Schnur um den Hals gebunden und das diente zugleich zur
„Zierde". Daß sie aber mit dieser Art Tabaksdosen nicht recht
zufrieden waren , zeigte sich, als die „Europäer " kamen. Bei
diesen sahen sie manches, was ihnen zur besseren Lösung de,
Tabakdosenfrage dienen konnte. Da waren es besonders die
Patronenhülsen , die von den Europäer, » weggeworsen, von den
Matengo aber mit Gier aufgegriffen wurden. Eine solche weg¬
geworfene Patronenhülse kann unter den Matengo Ursache zum
Streit werden. Jetzt tragen die „glücklicheren" Matengo statt
der Käferleichen vier bis fünf Patronenhülsen um den Hals , in
denen ihre Vorräte von Schnupftabak aufgrspeichert sind.

X
Bunke Blätter.

Die Anfänge der japanischen Flotte . Vor 38 Jahren be¬
stand die ganze japanische Flotte , die heute so mächtig geworden
ist, aus einem Kanonenboot, das mit einem alten Zwttunddreißig-
Pfünder mit glattem Lauf bewaffnet war , und aus drei eisernen
Dampfern mit Masten und Spieren . Auf Bitten der japanischen
Regierung gingen im Jahre 1866 aus England sechs Instrukteure
und sechs Offiziere, unter Führung von Kommandeur (später
Admiral) Richard Tracey nach Japan , um die Japaner im
Schiffswesen zu unterrichten. Von diesen Instrukteuren lebt nur
noch einer, der dem Vertreter eines Londoner Blattes über sein?
Erfahrungen folgendes erzählte: „Ich wartete immer, die Japaner
würden Wunder im Seewesen leisten; ich unterrichtete lieber
IS Japaner als 3 Engländer . Sie waren stets sehr eifrig, und
ste haben außerdem eine wunderbare Gabe, Wissen zu erwerben.
Die englischen Instrukteure iu Japan waren erstaunt, bei ihren
Schülern gar keine Kenntnisse des Seewesens vorzufiuden. Ihr
Ehrgeiz zeigte sich aber deutlich darin , daß mehrere sogenannte japanische
Autoritäten sich den Titel „Admiral " zugelezt hatten , obgleich
sie nie zur See gewesen waxen. In Jeddo wurde die Marine¬
schule für Offiziere und Kadetten begründet, und SO bis 40
Kadetten sowie 30 ältere Offiziere im Atter von 25  bis 45 Jahren
besuchten sie. Zuerst hatte man große Schwierigkeiten, da die
Japaner keine Kommandoworte halten, und man entschied sich
grundsätzlich, die Kommandoworts der britischen Marine zu be¬
nutzen. Ueberdies lernten die Offiziere und Kadetten englisch und
arbeiteten täglich fünf bis sechs Stunden . Einige Offiziere baten
darum, auch noch außerhalb der Stunden Anleitungen über andere
Dinge zu bekommen."

Eine gelnngeiie Kriegslist schützte die Stangen und Drähte
der ersten in Chile, zur Verbindung der einzelnen Grenzsorts ein-
geführten Telegraphenanlagen vor Beschädigungen seitens der
Indianer . In dem Chilenischen Lager befanden sich zu jener
Zeit etwa ein halbes hundert gefangener Eingeborener. Diese
ließ General Pinto eines Tages antreten ; er zeigte ihnen die
Telegraphenleitungen und warnte sie, die Drähte zu berühren,
da sie nicht wieder davon los könnten. Die Indianer lächelten
dazu ungläubig . Das hatte aber der General nur erhofft, denn
jetzt versprach er ihnen, sie von der Wahrheit seiner Worte zu
überzeugen. Einer nach dem andern mußte zwei an die beiden
Pole einer starken Batterie gelegte Drähte in die Hände nehmen,
Und jedesmal, wenn der General befahl, die Drähte wieder los¬
zulassen, lautete die traurige Antwort : „Ich kann nicht, meine
Hände sind erstarrt ." Nachdein alle die Kraft der Elektrizität
an sich erpropt hatten, wurde ihnen mit dein strengen Befehk,
das ihnen anvertraute Geheimnis niemand zu verraten , die Frei¬
heit wieder gegeben. Der strenge Befehl hatte den erwünschte»
Erfolg : alle Stammesgenossen wurden unter dem Siegel tiefster
Verschwiegenheit vor den verzauberten Drähten gewarnt — di«
Telegraphenanlagen erfreuen sich der größten Sicherheit. -

Ehret die Frauen ! Der Eingeborene von Reu-Holland
glaubt , daß das Weib eine von der seinixen wesentlich ver¬
schiedene, gemeinere Natnr besitze, und daß er der geborene Herr
desselben sei. Er bezeichnet daher die Frau schon in der Stunde
ihrer Geburt als seine Sklavin , indem er ihr die Gelenke der
vorderen Fingerhälfte bricht. Diese Bezeichnung seiner Ober¬
hoheit erneuert er bei der Jungfrau , der er die Vorderzähne
einschlägt. Und wenn er sich endlich herabläßt , die Leibeigene
zum Gegenstand seiner zärtlichen Neigung zu machen, gibt er
ihr feine Liebe dadurch zu erkennen, daß er ihr einigemale —•
ms Gesicht spuckt und sie dann mit Gewalt in seine Höhl«
entführt . - - - . -
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